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Diäten für Reichstagsabgeordnete.
Dem neuen Reichstag wird wiederum ein Antrag

zugehen auf Gewährung von Diäten, welcher ſchon
verſchiedene Male eingebracht und ebenſoviele Male
vom Reichstag zuletzt in den Jahren 1885 und 1886

angenommen, vom Bundesrate aber ſtets abgelehnt
Ueber die Ausſichten, welche der von

euem angekündigte Antrag haben wird, ſchreibt das
„Leipziger Tageblatt“, daß der Bundesrat ſchwerlich
ine gegen früher abweichende Stellung einnehmen
vird und fährt dann fort:

„Die Erfahrungen, die man mit dem allgemeinen
direkten Wahlrecht gemacht hat, ſind nicht der Art,
um einen Verfaſſungsparagraphen fallen zu laſſen, der

e als ein gewiſſes „Korrektiv“ gegen die Schrankenloſig
keit dieſes Wahlrechts durch die an die perſönliche
I Stellung, die wirtſchaftliche Lage, das geſellſchaftliche
Anſehen der Abgeordneten geſtellten Anforderungen
dienen ſollte. Auch ſoziale Geſichtspunkte müſſen im
gegenwärtigen Augenblick eine Zuwendung an Männer,
die ohnehin in der großen Mehrzahl nicht zu den
ſchlechteſtgeſtellten gehören werden, widerraten und
ſollten namentlich die demokratiſchen Parteien von einem
ſolchen Antrag abhalten. Auch wird man ſich, wenn
von radikaler Seite an der Verfaſſung gerüttelt wird,
nicht wundern dürfen, wenn auch von anderer Seite
das beſtehende Wahlrecht auf ſeine Schäden und Mängel
hin geprüft wird.“

Alſo ein Korrektiv gegen die „Schrankenloſigkeit des
Wahlrechts“ ſoll die Diätenloſigkeit ſein, das heißt doch
weiter nichts, als daß den beſitzloſen Klaſſen, welche
doch, wollen ſie nach jeder Seite mit ihren Verhält
niſſen vertraute Männer in die geſetzgebenden Körper-
ſchaften ſenden, nur Vertreter wählen können, welche
aus eigener Anſchauung die zahlreichen Leiden des
Volkes kennen gelernt haben, das Recht der Wählbar
keit vorenthalten und ſo ausſchließlich den beſitzenden
Klaſſen, deren eigentümliche Arbeiterfreundlichkeit
genüglich bekannt iſt, überantwortet werden ſoll.
Es iſt dies um ſo eigentümlicher, als doch
in den Landtagen, deren Mitglieder „in der
großen Mehrzahl nicht zu den ſchlechteſt geſtellten
gehören“, doch auch Diäten, und auch ziemlich hohe
gewährt werden. Eine Stellungnahme gegen die Diäteniſt eben weiter nichts als der Ausſchluß der beſitzloſen

Klaſſen von den geſetzgebenden Körperſchaften. Die
Annahme des Diäten Antrages würde eben eine
Erweiterung des Wahlgeſetzes, wie ſie eine demokratiſche
Verfaſſung welche jedem, der ſeinen PflichtenStaat n Geſellſchaft nachkommt, nicht nur das Wahl

recht, ſondern auch das Recht des Gewähltwerdens zu

23) Jm Dorf der Schmied.
Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vagler.

(Fortſetzung.)

„O, der Trugbold hat ganz ſicher gewußt, was der
Holzbauer bei ſich im Säckel gehabt,“ rief er unwillig.
„Das Geld hat ihn gelockt, das blanke Geld weiß
der Himmel, wohin es der Strauchbub verſteckt!“

So laut und in ſcheinbarer Entrüſtung er die Worte
hervorſtieß, um die beiden andern von der Richtigkeit
dieſer Anſicht zu überzeugen, hatte er doch damit kein
Glück. Ehe noch das Mädchen den Mund öffnete,
um ihm zu antworten, begann ſchon der Traubenwirt
ihm jetzt wieder mit lebhaftem Widerſpruch entgegen
zutreten. Für ſo ſchlecht, aus reiner Habſucht eine ſo
boshafte That an einem, den er ſeinen Freund nannte,
zu begehen, könne er den Schmied nicht halten, meinte er
auch jetzt, und er ſprach lauter und beſtimmter, als es
ſonſt ſeine Art war; denn es verdroß ihn heimlich,
daß jener in ſo gehäſſiger Weiſe den Verdacht wider
den Verhafteten, dem man bis jetzt noch nicht die

eringſte Schuld nachweiſen konnte, zu ſteigern ſichund es hatte ſich ſchon vorher, als Helene

I agte, daß Fritz Kolin jenen ihm ſo unliebſamen
ftritt in ſeiner Wirtſchaft mutwilli bei rt,ein leiſer nie rehg in ſeinen rn r

Mit welchem Rechte mochte er bei ſich ſelbſt ſenfen
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geſteht fordert, bedeuten. Es iſt alſo leicht erſicht
lich, welche Abſichten die herrſchenden Parteien haben,
wenn ſie ihrerſeits das beſtehende Wahlgeſetz „auf ihre
Schäden und Mängel“ hin zu prüfen beabſichtigen
ſie wollen eben ein Wahlrecht, welches den herrſchenden
Klaſſen unter allen Umſtänden die Majorität in den
Parlamenten ſichern ſoll. Und demnach gehen die
Abſichten dieſer Leute darauf aus, durch Ausſchluß der
Vertreter der beſitzloſen Maſſe den Klaſſenſtaat zu
befeſtigen, während die Annahme eines Antrages
auf Gewährung von Diäten ſeitens des Bundesrats
eine Beſeitigung der Klaſſengegenſätze bedeuten
würde, es würde eben ſein ein Arnerkennen
des Grundſatzes Gleiche Pflichten, gleiche Rechte“.
Die Vertreter der heutigen Geſellſchaft huldigen aber
nicht dieſem Grundſatz; ſie ſind vielmehr der Meinung,
daß derſelbe getrennt werden ſoll die Pflichten
überlaſſen ſie den Arbeitern, die Rechte auszuüben be
trachten ſie aber als einen integrierenden Beſtandteil
des Rechts der Aneignung fremder Arbeit. Und wenn
man einwenden wollte, daß auch dieſe Leute ihren
Pflichten nachkämen, indem ſie dem Staate ihren
Tribut entrichten, ſo kann man das nicht ernſt nehmen,
denn es kann doch nur dort von einer Pflichterfüllung
die Rede ſein, wo dies aus eigenen Mitteln und
nicht auf Koſten anderer geſchieht. Das iſt aber der
Fall bei den beſitzenden Klaſſen, welche ihren Reich-
tum nur verdanken der nichtbezahlten Arbeit des
Volkes.

Gewährung von Diäten bedeutet alſo eine Er
weiterung des Wahlrechts.

Verweigerung von Diäten iſt weiter nichts als eine
Beſchränkung des Wahlrechts.

Solitiſche Aeberſicht.
Ueber Aeußerungen des Fürſten Bismarck erhält

die „Freiſ. Ztg.“ von einem „zuverläſſigen Korreſpon-
denten“ aus Friedrichsruh intereſſante Mitteilungen.
Am vorigen Mittwoch hat der Fürſt eine Deputation
des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller empfangen.
„Auf die Aeußerungen des Bedauerns ſeitens der
Deputation daüber, daß Fürſt Bismarck ſeinen Abſchied

r habe bemerkte derſelbe mit unverkennbarer
rregung, er habe ſeinen Abſchied erhalten und wäre

ſehr gern im Amt geblieben, wenn der Kaiſer es gewollt
hätte. Fürſt Bismarck nahm weiterhin Veranlaſſung,
ſich über die Undankbarkeit der Menſchen zu beklagen.
Er halte ſich zu dem Glauben berechtigt, daß ein
Miniſter (gemeint iſt, wie die Hörer der Aeußerung
vermuten, Herr v. Bötticher), der ihm ſein ganzes Empor-

beamten gegen ihn gewirkt und den Kaiſer gegen ihn
aufzubringen geſucht habe. Um dies zu verhindern,
habe er die alte Kabinetsordre von 1852 hervor-
geſucht, welche den Vekehr der einzelnen Miniſter mit
der Krone unter die Kontrole des Miniſterpräſidenten
ſtellt. Der Kaiſer habe ihm ſeine Konferenz mit dem
Abg. Windthorſt zum Vorwurf gemacht, er aber müſſe
es als das Recht des Kanzlers betrachten, mit jedem
„Reichsboten“ dieſen Ausdruck gebrauchte Fürſt
Bismarck ſelbſtändig zu verkehren. Jetzt glaube er
allerdings daß ihm mit dieſer Konferenz eine Falle
geſtellt worden ſei. Windthorſt habe die Konferenz
gewünſcht, aber ſo unverſchämte Forderungen gemacht,
daß dieſe Forderungen gar nicht ernſt gemeint ſein
konnten. Jn ſachlicher Beziehung ſei er in Meinungs-
verſchiedenheiten mit dem Kaiſer nur in Betreff der
Behandlung der Arbeiterfragen geraten. Nach ſeiner
Anſicht müſſe das jetzige Vorgehen der Regierung zur
Züchtung von Sozialdemokraten führen. Alle dieſe
Aeußerungen wurden in einem größeren Kreiſe von
Perſonen gethan, welche nicht den Eindruck empfingen,
als ob Fürſt Bismarck eine diskrete Behandlung der
ſelben vorausſetze. Bei der Verabſchiedung äußerte
Graf Herbert Bismarck noch, ihm ſei der Austritt aus
der Tretmühle des Amtes willkommen geweſen, aber
für ſeinen Vater dauere ihn deſſen Verabſchiedung,
denn derſelbe wäre ſehr gern noch Kanzler geblieben.“
Der Kanzler giebt alſo zu, daß er in aller Form
„geſtürzt“ worden iſt. Wie nicht anders zu erwarten
führt er dieſen ſeinen Sturz auf eine „Verſchwörung“
zurück denn immer ſchon hat er in jeder Gegner-
ſchaft eine Verſchwörung gewittert nicht aber aufſeine unzulängliche Auffaſſung der inneren politiſchen

Fragen, ganz beſonders der Arbeiterfrage. Dieſe That
ſache aber ſteht feſt, mag der Fürſt nun grollen oder
nicht.t Der Bericht der beiden Fabrikinſpektoren

Württembergs liegt ver und wir heben daraus
folgendes hervor. Die beiden Herren mit ihren beidenAſfiſtenten beſuchten im Berichtsjahr 1889 von 1600

Betrieben mit 80000 Arbeitern zirka 800. Herr
Dieffenbach, der eine Fabrikinſpektor, ſpricht ſich
noch über die Stellung ſeines Amts zwiſchen Arbeiter
und Unternehmer dahin aus, daß oft die Arbeiter ein
ſeitige Parteinahme des Jnſpektors für den Unternehmer
befürchten (ſoll allerdings auch vorkommen. D. R.)
Der Jnſpektor könne doch auch nicht als bloßer Ver-
trauensmann der Arbeiter erſcheinen! Deshalb wünſchen
wir eben Wahl des Jnſpektors, bei der die Haupt-
intereſſenten die Arbeiter die eben der Jnſpektor
ſchützen helfen ſoll, auch ein Wort mit zu reden

kommen zu verdanken habe, in Verbindung mit Hof-

will er alſo dem Meiſter wegen desſelben zürnen,
mit welchem Fug gerade durch dieſen Vorgang ſichfür berechtigt halten, jetzt mit ſo großer Veſcimmthei

gegen ihn auszuſprechen Denn wenn er auch, wie
er vorhin ſelbſt ſagte, Jakob Barthold ſonſt keineswegs
günſtig geſtimmt war, ſo verlangte es doch ſein
Gerechtigkeitsgefühl, in einer ſo ernſten Sache, wo
deſſen ganze Ehre, ſein ganzes Lebensglück auf demSpiele ſtand nicht ohne weiteres rückſichtslos den Stab

über ihn zu brechen, während man in Wahrheit noch
nichts gegen ihn vorbringen konnte, als eben nur die
Thatſache, daß er den Holzbauer an dem Abende, an
welchem aller Wahrſcheinleichkeit nach die Unthat be
gangen worden, begleitet hatte. Oder regten ſich in
dem Traubenwirt etwa ſchon andere Bedenken, hatte
er den Holzbauer, als er mit ſo großer Entſchiedenheit
wider Fritz Kolin auftrat, richtig verſtanden, ſuchte er
nach anderen Gründen, die jemand zu einer Unthat
gegen ihn veranlaßt haben konnten, als ſie der letztere
geltend zu machen ſuchte Gründe, die mit der Perſon
des jungen Mannes nicht das geringſte zu thun hatten
und in ihm Verdacht in ganz entgegengeſetzter Richtung
weckten

Jedenfalls verſtimmte es Fritz Kolin in einem höheren
Grade, als ſich auch der Traubenwirt wiederholt ſo

immt auf des Schmieds Seite ſtellte. Es war etwas
chehn redete er ſich ein was die beiden, ihn

und ſeine Tochter, ſo plötzlich gegen ihn eingenommen
hatte, er war verleumdet worden, Jakob Barthold hatte

haben! D. R.) Herr Dieffenbach meint, der badiſche

ihn anzuſchwärzen gewußt und ſie hingegen für ſich
gewonnen, daß er ihnen ſo ſchnell in einem günſtigeren
Lichte erſchien, als ſonſt und je feſter er davon
überzeugt war, deſto höher ſtieg ſein Zorn wider den
ſelben. Aber er ſchien nicht mehr die rechten Rede
wendungen zu finden, um dieſen Zorn zum Ausdruck
zu bringen, ſo ſehr er erſichtlich in ihm arbeitete denn
ſein Geſicht war von glühender Röte überzogen, und
der Traubenwirt urteilte nicht falſch, wenn er dieſelbe
auch einer gewiſſen Verlegenheit zuſchrieb, in welcher
er ſich dem geringen Erfolg gegenüber, den ſeine wider
Jakob Borthold ausgeſprochenen Angeklagen hier er-
langten, befand. elene freilich ſagte nichts mehr,
als ſie die verdroſſene Stimmung merkte, in welcher
er durch ihren und des Vaters Widerſpruch verſetzt
worden war nichtsdeſtoweniger glühte offenbarer
Unwille gegen ſie in dem kurzen raſchen Blick, den er
ihr zuwarf, als er bald darauf mit unfreundlichem Gruß
das Zimmer verließ. Auch wenn er's gewollt, hätte
er ſeinem Verdruß wider ſie nicht wohl Luft ſchaffen
können denn es hatten ſich inzwiſchen zu ihm noch
andere Gäſte in die Schenkſtube geſellt, die ihre und
des Vaters Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen

Jakob Barthold litt in ſeiner Haft die entſetzlichſten
Qualen. Während der erſten Stunden derſelben ver
mochte er unter der Gewalt des ſo unerwartet über
ihn hereingebrochenen Unglücks kaum etwas anderes als,auf das tiefte hicdergebengt, ſtumm und völlig ver

nichtet vor ſich hin zu brüten, unfähig, mit klaren



Fabrikinſpektor treffe das Rechte, wenn er vorſchlage,
die Jnſpektoren ſeien mit geregelten Arbeitervertretungen
zuſammenzubringen. Ein Verdienſt der Ar beiterpreſſe
ſei es, daß ſie über die Jahresberichte der Jnſpektoren
auch ihre Leſer unterrichte, darauf hauptſächlich ſei es
zurückzuführen, daß vielfach Arbeiter mit ihnen (den
württembergiſchen Jnſpektoren) mündlich und ſchriftlich
in Beziehungen getreten ſeien. (Wir kennen Fabrik-
inſpektoren, denen es ſehr fatal iſt, mit Arbeitern in
Beziehungen zu treten! D. R.) Der zweite Jnſpektor
bemerkt, daß dies Jahr in kleineren Betrieben, Mühlen,
Brauereien, Sägewerken 2c., die Schutzmaßregeln laxer
gehandhabt werden, ſeitdem nicht mehr, wie in den 2
vorhergehenden Jahren, der Oberamtsbaumeiſter, ſondern
ein Beauftragter der Berufsgenoſſenſchaft die
Aufſicht führt; das ſei ein ſchlechtes Zeugnis für die
Qualifizierung dieſer (Unternehmer)Korporation zur
Löſung der Unfallverhütungsaufgaben. Jugendliche
Arbeiter von 12—-16 Jahren waren 1889 in 1030
Fabriken beſchäftigt 9653 (alſo 798 mehr als im
vorigen Berichtsjahr!) und zwar 4843 männliche und
4810 weibliche; Kinder von 12—14 Jahren: 451
(gegen vorher 362). Ein Arzt ſprach dem Fabrik-
inſpektor ſeine Bedenken aus gegen Beſchäftigung von
Mädchen unter 14 Jahren beim Holzſchachtelmachen
im Akkord, die ſehr gering bezahlt wird und „die
jungen Geſchöpfe zu einer fieberhaften
Thätigkeit“ zwinge. Auch Ueberſchreitungen der
für Kinder zuläſſigen Zeit mußten die Herren feſtſtellen

natürlich „ohne daß der Unternehmer Kenntnis
davon beſaß“. Jn einer Ziegelei waren, wie auch die
angeſchlagene Arbeitsordnung beſagte, jugendliche Arbeiter
11 Stunden ſtatt 6 beſchäftigt. Der revidierende
Polizeibeamte hatte das überſehen; wie überhaupt
die Unterſtützung der Jnſpektoren, die keine exekutiven
Befugniſſe haben, durch die Ortsbehörden ſehr mangel-
haft erſcheine.

Ein bedenklicher Notſtand herrſcht unter den Ein
wohnern des bekannten Vorortes von Potsdam, in
Neuendorf Nowawes. Die Bevölkerung desſelben
gehört zum überaus großen Teile der Weberzunft an.
Vor Jahresfriſt wurde daſelbſt eine große und umfang-
reiche militär fiskaliſche Tuchfabrik eröffnet, die die
Hausweberei im Nu verdrängte. Seit Monaten ſchon
ſtehen in Neuendorf-Nowawes die Webſtühle ſtill, der
Verdienſt der kleinen Bevölkerung iſt gleich Null und
die Not nimmt von Tag zu Tag immer bedenklichere
Dimenſionen an.

Jn betreff der Einfuhr ungariſcher
Schweine nach vier oberſchleſiſchen Städten hat der
Regierungspräſident in Oppeln einer Deputation der
Fleiſcher aus Ratibor den Beſcheid erteilt, daß die
Zahl der für jedes Schlachthaus zuzulaſſenden Schweine
vom Regierungspräſidenten feſtgeſetzt werden wird,
damit keine Ueberfüllung der Schlachthöfe eintritt.
Die Schweineeinfuhr von Steinbruch bei Budapeſt
iſt nach der „Voſſ. Ztg.“ nunmehr auch nach Chemnitz
und Zittau geſtattet, und zwar über Bodenbach-
Tetſchen bezw. über Reichenberg. An den Grenz-
ſtationen erfolgt die Unterſuchung durch den zuſtändigen
Tierarzt. Die Einfuhr lebender Schweine aus
Dänemark, welche nur auf dem Seewege ſtatthaft ſein
ſollte, iſt nach einer Bekanntmachung des Hamburger
Senats nach Hamburg auch mittels der Eiſenbahn
in beſonderen Wagen über Woyens oder über Kiel
unter Zollbegleitung zuläſſig. Auch hier müſſen die
Tiere unmittelbar nach ihrer Ankunft in Hamburg den
Exportſchlachterein oder den öffentlichen Schlachthäuſern
zugeführt werden. Der ſchweizeriſche Bundesrat
hat das unter dem 23. September v. J. erlaſſene
Verbot der Einfuhr von Vieh aus Böhmen auf-
gehoben.

Gedanken ſeine Lage zu erfaſſen. Wie er aber wieder
zu denken begann und dieſe letztere in dem richtigen
Lichte ſah, bedurfte es auch nicht langen Erwägens,
um auf das Mittel zu kommen, welches ihn aus der-
ſelben befreien konnte, befreien mußte. Er für ſeine
Perſon hatte die Anſchuldigungen, die in den vom
Holzbauer an jenem Tage kurz vor Silveſter dem
jungen Kolin entgegengerufenen Worten gelegen, völlig
richtig verſtanden; war ihm doch von dem Freunde
über den nächtlichen Beſuch der beiden bei ihm und
über das, was unmittelbar darauf den häufigſten
Geſprächsgegenſtand an der Grenze bildete, vorher ganz
erſchöpfende Mitteilung gemacht worden, und wußte er
doch auch, daß das nach ſeinem Weggang an jenem
Nachmittag in der „goldenen Traube“ zwiſchen dem
Holzbauer und Fritz Kolin Vorgefallene dem letzteren
hinreichend glaubhafter Grund geweſen ſein konnte, auf
Rache für den ihm, freilich ganz mit Recht, in Helenens
und des Traubenwirts Gegenwärt angethanen Schimpf
zu ſinnen.

Er ließ ſich alſo ins Verhör nehmen und machte
dem Richter die dieſer Sachlage entſprechende Mit
teilung, indem er auch dabei auf die beiden Letzt
genannten als ſeine Zeugen verwies. Dieſelben wurden
denn auch alsbald vernommen, und während ſich Helene
in ihren Ausſagen ſehr zurückhaltend zeigte, erzählteihr Vater nicht nur den ganzen Verlau jener Szene,

ſondern gar auch offen, daß ihm mit Rückſicht
auf dieſelbe, ſobald er von einer an dem Holzbauer

Zu dem Arbeiterſchutzgeſetz, welches jetzt im
Bundesrate beraten wird, ſoll nach der „Schleſ.
Volksztg.“ die bairiſche Regierung eine Erweiterung
in bezug auf die Hausinduſtrie beantragen wollen.

Der in Buenos Ayres erſcheinende „Vor-
wärts“ bringt zur Warnung für Auswanderungsluſtige
folgende Dyti

„Aus dem Martyrilogium der Einwanderer. Von der
Eſtancia (der Farm) Curamalan ſchreibt am 19. d. ein gewiſſer
Juan Sewell der „Prenſa“ (Preſſe) folgenden Brief: Da ich
gehört, daß ſich auf dem Landgute „Cochico“ des Herrn Mecks,
bei Guamini, eine Anzahl Familien infolge mangels an Lebens-
mitteln und Obdach ſich in größtem Elende befinden, habe ich
bei reſpektabeln Leuten mich erkundigt, ob dieſe Gerüchte Grund
haben.

„Folgendes iſt die Auskunft, die ich diesbezüglich erhalten:
Zur Gründung der Kolonie „Cochico“ wurden dahin Familien
geſchickt, die ungefähr 200 Perſonen zählten. Seit einigen
Monaten begannen die Koloniſten Erdwände zu errichten, in
der Hoffnung, daß man ihnen die zur Bedeckung und Fertig-
ſtellung ihrer Wohnungen nötigen Materialien gebe; aber bis
heute hat man ihnen abſolut nichts zukommen laſſen, auch keine
Ackerbaugeräte.

„Bereits ſind 55 dieſer Unglücklichen einer Krankheit zum
Opfer gefallen, bei der die Geſichter beim Sterben ſchwarz
werden.

Die wenigen Dagebliebenen ſind die Kranken und jene, die aus
Mangel an Energie und der nötigen Mittel nicht von dannen
gehen konnten. Da ſie auf offenem Felde wie Wilde leben und
außer dem Fleiſche alle und jede Nahrungsmittel und ſelbſt der
ärztlichen Hilfe entbehren, iſt es kein Wunder, wenn ſie hin
ſterben. Dieſe Koloniſten ſind Franzoſen und Holländer. Welch'
traurige Szenen hat man in dieſem Orte geſehen! Ein
Holländer ſagte, ihm ſeien Vater, Mutter und ſechs Geſchwiſter
hier weggeſtorben! Anfangs hüllte man die Leichen in Säcke
und es trugen ſie einige Mann zur Beſtattung weg. Jetzt hat
man eine Art Schleife oder Schlitten, um ſie wegzuſchaffen,
aber kein Holz zu Särgen.

„Solche Skandale dürfen nicht verheimlicht werden und ich
hoffe, der Herr Direktor wird ſie, mit meinem Namen unter-
ſchrieben, veröffentlichen. Juan Sewell.“

Wer wünſcht hierzu noch einen Kommentar?! fügt
die Redaktion des „Vorwärts“ hinzu. Und wir dächten,
die Thatſachen ſprechen laut genug. Wir wollen nur
ſagen, daß argentiniſche Agenten auch nach deutſchen
„Koloniſten“ eifrigſt angeln.

Reichstagsabgeordneter Kunert wurde wegen
Vornahme einer Sammlung zu ſozialdemokratiſchen
Zwecken zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Ein vernünftiges Urteil fällte ein Kammeraus-
ſchuß in Bordeaux über die Nachtarbeit der Frauen.
Es heißt da: Die Nachtarbeit in den Fabriken
iſt der Geſundheit der Frauen und Kinder, ihrer
Moralität und den Jntereſſen der Familien ſchädlich.
Die Nachtarbeit hat bei den Frauen eine Abmagerung
und Erſchöpfung zur Folge, ſowie alle Störungen des
Nervenſyſtems, welche die Blutarmut mit ſich bringt.
Die Sehkraft vermindert ſich durch die ſtundenlange
Arbeit bei flackerndem Gaslicht. Die Kinder werden
vernachläſſigt, da die Mutter nicht die nötige Muße
hat, ſich mit ihnen zu beſchäftigen.“ Dasſelbe läßt ſich
auch auf die männlichen Arbeiter anwenden.

Am vorigen Sonntag fand in Hannover ein
von 200 Mitgliedern aus Deutſchland beſuchter Anti-
ſemitenkongreß ſtatt. Die „Köln. Ztg.“ weiß
darüber mitzuteilen, daß die Verhandlungen geheim
waren, ein umfangreicher Feldzugsplan für die nächſten
Reichstagswahlen ausgearbeitet worden iſt und die
Partei mit einemmal im Gelde zu ſchwimmen ſcheint.

Wie das Geld zuſammengepickenbacht worden iſt,
darüber iſt nichts bekannt.

Bismarck als künftiger Reichstagskandidat erſcheint
der „Kreuzztg.“ in einem höchſt humoriſtiſchen Lichte.
Sie meint, es müßte ein herrliches Bild geben, wenn
ihm bei ſeinen Kandidatenreden in den Wahlverſamm
lungen die von ihm „verbrauchten“ 35 anderen
Miniſter als Gegenkandidaten gegenüberträten.

Ueber die Verurteilung des Reichstags Abgeord
neten Schippel ſeitens des Chemnitzer Landgerichts zu

neun Monaten Gefängnis erfahren wir, daß dieſelbe
auf Grund S 131 R.-St.-G. B. erfolgte. Derſelbe
lautet:

„Wer erdichtete oder entſtellte Thatſachen, wiſſend, daß ſie
erdichtet oder entſtellt ſind, öffentlich behauptet oder verbreitet,
um dadurch Staatseinrichtungen oder Anordnungen der Obrigkeit
verächtlich zu machen, wird mit Geldſtrafe bis zu 600 M. oder
mit Gefängnis bis zu zwei Jahren beſtraft.“ Hierzu ſchreibt
das „Chemnitzer Tageblatt“: „Da die Verhandlung unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand, ſo ſind wir ſelbſt
verſtändlich nicht in der Lage, im Einzelnen darüber zu berichten, und müſſen uns daher auf dasjenige beſchränken, was

wir aus den in öffentlicher Sitzung bekannt gegebenen Ent
ſcheidungsgründen entnehmen konnten. Darnach hatte Schippel
in einer am Abende des 21. Januar 1890 im Feldſchlößchen
Reſtaurant Altendorf unter dem Vorſitze und der Leitung des
Fabriktiſchlers Otto Eduard Händel aus Kappel abgehaltenen
und zahlreich beſuchten Wählerverſammlung bei Entwickelung
ſeines Programmes n unter anderem insbeſondere über die
ſogenannten Arbeitergeſetze verbreitet und dabei unter Hervor
hebung beſtimmter Thatſachen und Angabe von Beiſpielen be
hauptet, daß durch dieſelben in Wirklichkeit den Arbeitern keine
Wohlthat erwieſen, für ſie nichts Erſprießliches geſchaffen,
ſondern in Wahrheit auch nur die vom Großkapital und den
Fabrikanten betriebene Ausbeutung der Arbeiter fortgeſetzt
worden ſei. Der Gerichtshof konnte als erwieſen annehmen,
daß Schippel hierdurch bezüglich der Arbeitergeſetze erdichtete
Thatſachen, wiſſend, daß ſie erdichtet ſeien behauptet und
dies gethan habe, um dieſe Geſetze in den Augen der er-
ſchienen Wähler herabzuſetzen und verächtlich zu machen. Zum
Nachweiſe dafür, daß der Angeklagte Schippel wiſſentlich die
Arbeitergeſetze falſch dargeſtellt und für arbeiterfeindlich erklärt
habe, wurde in den Entſcheidungsgründen insbeſondere daraufhingewieſen, daß Schippel ja ſabſt in der Hauptverhandlung

dieſe Arbeitergeſetze als arbeiterfreundliche bezeichnet habe, auch
ſelbſtverſtändlich wiſſen müſſe, daß die von den Arbeitgebern
zu leiſtenden Beiträge nur von dieſen, nicht auch mit von den
Arbeitern gezahlt würden, weil die Arbeitgeber im Nicht-
leiſtungsfalle ihren Gewinn um dieſe Beiträge würden erhöhen
können, endlich auch wiſſen müſſe, daß wegen des Alters-
verſorgungsgeſetzes von beſonderen Steuern in alle Wege nicht
die Rede ſein könne. Als Verteidiger des Angeklagten
fungierte Herr Rechtsanwalt Heyne aus Berlin.“

Was die Arbeiter über die ſog. Arbeitergeſetze denken
und was ſie denſelben für Vorteile bieten, weiß jeder,
der nur einigermaßen mit den wirtſchaftlichen Ver
hältniſſen vertraut iſt, und daß von Wohlthaten dabei
nicht ſonderlich die Rede ſein kann, iſt klar. Jnwiefern
dabei aber von „wiſſentlich erdichteten Thatſachen“ die
Rede ſein kann, iſt ſchwer zu begreifen. Herr Schippel
wird darüber jedenfalls Mitteilungen machen, welche
wir dann auch unſeren Leſern unterbreiten werden.

Die Forderung von Diäten für die Reichsboten
taucht in Württemberg auf. Bundesrat und Bismarck
haben ſich dieſer „Zumutung“ wie bekannt, ſtets hart-
näckig widerſetzt. Ob die „neue Aera“ ſich zu ſolchen
Wünſchen günſtiger ſtellt, bleibt abzuwarten.

Lokales.
Halle, 27. April.

Jn den R. Loeſt'ſchen Häuſern an der Merſe
burgerſtraße hat ſich ein Verein gebildet, der ſeinen
Mitgliedern an gewiſſen Abenden durch Auslegen von
Zeitungen, Zeitſchriften, Darbietungen aus einer
einzurichtenden Bibliothek wiſſenſchaftlicher Werke,
ſowie waiſſenſchaftlicher Vorträge Unterhaltung
verſchaffen will. Außerdem wird ſich der
Verein angelegen ſein laſſen, die Jntereſſen ſeines
Stadtviertels zu vertreten. Der Verein nennt ſich
Mieterverein Loeſt's Hof.

Auf dem Friedhofe am Roßplatz erſchoß ſich
geſtern aus noch unbekannten Gründen ein anſtändig
gekleideter Herr.

l. Die hieſige Zahlſtelle der Zentral-Krankenkaſſe
der Tiſchler in Hamburg (E. H.) veröffentlicht ihren
erſten Quartalsabſchluß für 1890. Die Mitgliederzahl
iſt rund 600. An Krankengeld wurde gezahlt in
Summa 4164.23 M., für Arzt und Apotheke 49. 11 M.,
Sterbegeld für 3 verſtorbene Mitglieder 236.25 M.

e

begangenen Unthat gehört, der Gedanke aufgeſtiegen
ſei, Fritz Kolin werde in ungezähmtem Zorn dem
letzteren eine blutige Vergeltung zugedacht und, ob mit
Willen oder nicht, ſeinen Tod herbeigeführt haben.
Darüber nun freilich, ob das, was dieſe zur Folge
gehabt, mit voller Abſicht geſchehen ſei oder nicht, ſchien
der Umſtand keinen Zweifel zu laſſen, daß ſich einmal
die dem Holzbauer beigebrachte tötliche Kopfwunde
nach der Anſicht des Gerichts, ohne Frage als die
Wirkung eines mit aller Heftigkeit wider ihn geführten
Hiebs erwies, und dann, daß der Getötete ſeiner nicht
unerheblichen Barſchaft, die er, wie ſchon feſtgeſtellt,
an jenem Abend bei ſich geführt, vollſtändig beraubt
worden war. Jm Zuſammenhang aller dieſer Umſtände
mit jenem die Grenzaufſichtsbehörde noch immer be
ſchäftigenden Schmuggel, inbetreff deſſen die beiden
Kolin ihre Entdeckung als Thäter von ſeiten des
Holzbauern um ſo mehr zu fürchten hatten, als dieſer
während des erwähnten Streites mit dem einen von
ihnen eine darauf hinauslaufende Abſicht ſchon durchaus
deutlich hatte merken laſſen, im Zuſammenhang damit
mußte nun allerdings das Gericht zu der Meinung
gezrgen, daß die Urheberſchaft an dem Verbrechen den
eiden Kolin mit faſt erdrückender Beweiskraft zur

Laſt gelegt werden durfte, daß ſie daher in Haft zu
nehmen, dagegen die Freilaſſung Jakob Barthold's,
hinſichtlich deſſen man nun auch ſonſt der Ueber
zeugung von ſeiner Schuldloſigkeit zuneigte, zu ver
anlaſſen ſei.

So geſchah es denn auch. Kolin Vater und Sohn
wurden gefänglich eingezogen, ungeachtet ſie ihrer Ver-
haftung den äußerſten Widerſtand entgegenſetzten und
durch den auf ſie geworfenen Verdacht ſich gröblich
beleidigt und höchlich entrüſtet zeigten. Der jüngere
zumal hatte ſich durchaus nicht fügen wollen und war
faſt unter Anwendung von Gewalt ins Gefängnis ge
bracht worden. Jhre Verhaftung erregte im Dorfe
noch weit größeres Aufſehen als es bei derjenigen des
jungen Schmieds geſchehen war. (Fortſetzung folgt.)
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Ganz entgegen den ſonſtigen Kaſſenverhältniſſen hat
die hieſige Zahlſtelle aus der Hauptkaſſe einen Zuſchuß
von 1200 M. beanſpruchen müſſen, was auf Konto
der im Dezember vorigen Jahres graſſierenden Jnfluenza
zu ſetzen iſt, für welche die Zahlſtelle 1456.79 M. an
erkrankte Mitglieder zu zahlen hatte.

Arbeiterbewegung.
Halle. Eine öffentl. ZimmererVerſammlung tagte am

Sonnabend im „Neuen Theater“ mit der Tagesordnung:
„Bericht über die Lohnbewegung und Beſchlußfaſſung
über die Feier des 1. Mai.“ Aus den Reden der ein
zelnen Perſonen war zu entnehmen, daß an eine
energiſche Durchſetzung des Lohntarifes wegen des
Mangels an Arbeit und wegen des Jndifferentismus
der Gewerksgenoſſen wohl in dieſem Jahre nicht zu
denken ſei. Die Zimmerergeſellen müſſen ſich noch ent
ſchieden mehr auf die Agitation legen. Bewieſen wurde
der letzte Teil durch den ſchwachen Beſuch der Ver
ſammlung. Kamerad Brinkmann aus Magdeburg
hielt hierauf einen Vortrag über „den Stand des
Zimmerergewerbes im allgemeinen Die Behauptung
der kapitaliſtiſchen Blätter, daß durch die Lohn-
forderungen der Bauarbeiter die Bauluſt zurückginge,
wies Redner entſchieden zurück. Es iſt die Folge der
ungeſunden Bauſpekulation, welche in den letzten Jahren
ſich wieder breit mache. Der Klaſſenhaß, welchen wir
predigen ſollen, wird dadurch herbeigeführt, daß die
gerechten Forderungen der Arbeiter nicht bewilligt
werden. Referent warnt die Kameraden davor, die
Jndifferenten mit in den Lohnkampf zu ziehen.
Hier müſſe man vor allen Dingen für die geiſtige
Ausbildung derſelben ſorgen. Wenn der große Teil
der Zimmerer erſt der Organiſation angehörten, und
ihren Pflichten zum Generalfonds nachgekommen ſind,
erſt dann wird eine Lohnforderung kurzer Hand durch
zuführen ſein. Eine Reſolution zu gunſten der früher
gefaßten Beſchlüſſe wird angenommen. Den erſten
Mai wollen die Zimmerer nur durch Beteiligung an
einer großen Volksverſammlung feiern. Später ſoll
eine Gewerkſchaftsverſammlung mit der Tagesordnung
„über die Achtſtundenbewegung“ einberufen werden.

Jn einer am Sonnabend ſtattgehabten Verſamm-
lung der Korbmacher verpflichteten ſich dieſelben, die
Arbeit nicht eher wieder aufzunehmen, bis die For-
derungen der Korbmacher voll und ganz bewilligt ſind.

Der Vorſitzende des deutſchen Tapezierervereins, Hr.
Theod. Meyer, veröffentlicht folgendes: Jn vergangener Woche
ging eine Zeitungsnotiz durch die Arbeiterblätter und zwar
folgende: „Der Streik der Tapezierer Augsburgs iſt beendet,
nachdem alle Forderungen der Gehilfen ſeitens der Meiſter be
willigt ſind.“ Dieſe Notiz iſt falſch!!! Es iſt dies wieder
ein Machwerk von Gegnern der Arbeiter. Dieſelben benutzen
jetzt die Arbeiterpreſſe als Lockſpeiſe, und denken auf dieſe
Weiſe Arbeiter nach den Städten zu bekommen, wo geſtreikt
wird. Der Unterzeichnete hält es für ſeine Pflicht, dieſes zu
veröffentlichen, um dadurch alle Arbeiter vor Schaden zu be-
wahren. Zugleich richtet derſelbe die Bitte an alle Redaktionen
der Arbeiterpreſſe, „nur die Notizen über Streiks zu veröffent-
lichen,“ welche von der Lohnkommiſſion oder dem Vorſtand
eines Gewerbes eingeſchickt und mit dem betreffenden Stempel
verſehen ſind. Dadurch wäre den ſauberen Leutchen, wie oben
geſchildert, das Handwerk gelegt. Der Streik der Tapezierer
Augsburgs dauert unverändert fort; der Zuzug iſt ſtrengſtens
fernzuhalten. Alle Anfragen ſind an A. Staudemeyer,
Oberer Graben, H. 322, zu richten.

Querfurt. Montag den 24. April fand hier im
„Gaſthof zum Kronprinz“ eine öffentliche Volks-
Verſammlung ſtatt mit der Tagesordnung: 1. Die
Bedeutung des 1. Mai und die Achtſtundenbewegung.
2. Reichstagswahl Abrechnung. Herr Albrecht
aus Halle hatte das Referat zum 1. Punkte über
nommen. Er beſpricht das Altertum mit ſeiner
Sklaverei, die Zeit der Leibeigenſchaft und Hörigkeit,
und behauptet Redner, daß die jetzigen landwirtſchaft
lichen Arbeiter noch ebenſo wirtſchaftlich abhängig ſeien
wie früher und daß jetzt dasſelbe Syſtem noch be-
ſtände, nur die Form habe gewechſelt. Redner ermahnt
die Arbeiter, an dem Werke der Befreiung teilzunehmen,
denn nur durch die eigene Kraft der Arbeiter könnte
etwas erreicht werden. Schon vor 2000 Jahren habe
Plato geſagt, wenn ſich die Mühlſteine ſelber drehen,
dann kommt auch für den Sklaven die Zeit der Menſch
heit, aber bis jetzt iſt ſie noch nicht gekommen es
dauere aber hoffentlich nicht mehr lange, denn das jetzige
Lohnſyſtem müſſe ebenſo zuſammenbrechen wie die S klaverei
und die Leibeigenſchaft. Hierauf wird die Entſtehung der
Feiertage erläutert und kommt Redner auf den Pariſer
Kongreß im vorigen Jahr zu ſprechen, welches ein welt
hiſtoriſches Ereignis ſei und fordert ſchließlich die hieſigen
Arbeiter auf, auch hier den 1. Mai durch eine große Volks
verſammlung und Unterzeichnung einer Petition an den
Reichstag zu gunſten des 8Stundenarbeitstags zu
feiern. Reicher Beifall lohnte den Redner. Es
gingen zwei Anträge ein, den 1. Mai ganz, und einanderer, den 1. Mai durch eine große Boilsverſomw-

lung und geſelliges Beiſammenſein zu feiern. Der
erſte Antrag wurde abgelehnt, der zweite einſtimmig
angenommen. Zum zweiten Punkte wurde die Reichs
tagswahl Abrechnung vorgelegt und für richtig be
funden. Dann ergriff Albrecht noch einmal das
Wort und forderte die Arbeiter auf, das „Volksblatt“
in Halle zu unterſtützen und für die weiteſte Ver

breitung deſſelben zu ſorgen.
Hoch auf die Arbeiterbewegung wurde die ſehr zahl-
reich beſuchte Verſammlung geſchloſſen. Sch.

Magdeburg. Die Schuhmacher wollen in allen
Werkſtellen, wo der neue Lohntarif nicht anerkannt
wird, am 5. Mai die Arbeit einſtellen.

Frankfurt a. O. Mit Ausnahme von etwa 50
Mann haben ſämtliche Maurergeſellen die Arbeit nieder
gelegt, weil ihnen der geforderte Mindeſtlohn von 40 Pf.
die Stunde nicht bewilligt worden iſt.

Jn Eſſen befinden ſich ungefähr 200 Tiſchlergeſellen
im Ausſtande, weil die Meiſter die vorgetragene
Forderung auf 20 Proz. Lohnerhöhung und höhereVergütung für Ueberſtunden und Sonntagsarbeit nicht

bewilligt haben.
Kopenhagen. Dem Regierungsblatte „Berlingske

Tidende“ zufolge haben die betreffenden Behörden die
Weiſung erlaſſen, daß in den Regierungswerkſtätten
am 1. Mai eine Abkürzung der Arbeitszeit nicht ſtatt-
finden dürfe.

Zum Lauſitzer Weberſtreik.
An alle ſolidariſchfühlenden Arbeiter Deutſchlands. Kollegen!

Wieder hat uns die Not, der gemeinſame Begleiter des
Arbeiters und die Herzloſigkeit der Arbeitgeber dazu ge
zwungen, die Arbeit gänzlich niederzulegen und einen Streik
aufzunehmen, nachdem ein gütliches Anſuchen der Arbeiter um
eine 20prozentige Lohnerhöhung vom Chef zurückgewieſen wurde.
Unſere Forderungen außer einer 20prozentigen Lohnerhöhung
ſind folgende: 10ſtündige Arbeitszeit exkluſive Frühſtücks- und
Vesperpauſe je Stunde. Jm Winterhalbjahr ſoll die Arbeits
zeit nur 9 Stunden dauern. Maßregelungen dürfen nicht vor
genommen werden. Alle dieſe Forderungen wurden von der
Firma Auguſt Hoffmann als berechtigte anerkannt, aber ſie
glaubte die 20 Proz. Lohnerhöhung nicht bewilligen zu können,
weil ſie ſonſt mit den anderen Fabrikbeſitzern nicht mehr zu
konkurrieren vermöge. Uebrigens ſeien bei ihr die Lohnſätze
ſo hoch, wie in den andern Fabriken; dies ſoll aber eigentlich
heißen: ſo niedrig, wie in den anderen Fabriken. Am nächſten
Tage ſtellten die Arbeiter der Firma J. G. Klippel dieſelben
Forderungen. Hier ergab ſich daſſelbe Reſultat: die Herren
zahlen nicht mehr! Ebenſo war es bei der Firma H. W. Herzog.
Es ſtreiken alſo die Weber der genannten drei Firmen. Die
Zahl der Streikenden beträgt ſonach 7 bis 800 Weber und
Weberinnen, abgeſehen von den in Mitleidenſchaft Gezogenen,
deren Zahl ebenſohoch iſt. Ferner wurde am Sonnabend, den
19. d. M., dieſelbe Forderung noch von den Webern der Firma
Rudolph, genannt Lenk, geſtellt. Dieſe Firma hat ſich aber
bis jetzt inſofern bereitwillig gezeigt, als ſie das Komitee am
Sonntag Vormittag empfing und mit demſelben in Unter-
handlung trat. Ein Reſultat über die Verhandlung liegt im
Augenblick noch nicht vor und ſoll darüber noch an anderer
Stelle berichtet werden. Ganz anders liegen dagegen die Dinge
bei unſerm kartellbrüderlichen Reichstagstags- Abgeordneten
Reinhold Hoffmann und Kommerzienrath Julius Hoff-
mann (in Firma C. G. Hoffmann). Als hier die Weber eben-
falls die obengenannten Forderungen ſtellten, erklärte Herr
Reinhold Hoffmann einfach: mehr Lohn könnte er nicht geben,
lieber wolle er 200 Weber fortſchicken. Das Geſchäft ginge
ſehr ſchlecht. Um den Arbeitern dies zu beweiſen, nahm er
eine Anzahl Weber und zeigte ihnen all die ſchönen Sachen,
welche er aufgeſtapelt hat. Ob ſich die Arbeiter daran ſatt-
ſehen ſollten? Wir wiſſen es nicht! Einige Vierzigtauſend
Stück Waren ſollen in ſeinem Lager zu ſehen ſein. Ein ſolcher
Poſten enthält aber bei genanter Firma nur eine Arbeitszeit
von höchſtens 14 Tagen; ſomit iſt ſein Lager im Verhältnis
genau ſo groß, wie das eines Webers, der 14 Tage auf Lohn
warten muß. Die Arbeiter dieſer Firma haben beſchloſſen, am
22. d. M. die Arbeit ebenfalls einzuſtellen. Dann herrſcht hier
ein Generalſtreik und die Zahl der, Streikenden ſteigt auf das
Doppelte! Wenn wir nun zu dem oben Angeführten hinzu-
fügen, daß bei uns die Durchſchnittslöhne der intelligenteſten
Arbeiter in 14 Tagen ſich höchſtens auf 16 M. belaufen, die
der minder intelligenten aber noch nicht auf 12 M., ſo dürfte
unſere Forderung gewiß von der geſammten Arbeiterſchaft
Deutſchlands als eine wohlberechtigte anerkannt werden, und
hoffen wir daher auf eine thatkräftige Unterſtützung. Die
deutſche Arbeiterſchaft hat in den jahrelangen ſchweren Kämpfen
für die gemeinſame Arbeiterſache glänzende Beiſpiele ihrer
Solidarität an den Tag gelegt; deshalb hoffen auch wir, daß
ſie an unſerer guten Sache das Jhre thun wird. Alſo Arbeiter
allerwärts, veranſtaltet Geldſammlungen, da wir materieller
Unterſtützung bedürfen. Wer im gegenwärtigen Augenblick noch
nicht im Beſitz von Sammelliſten iſt, wende ſich an das unter
zeichnete Komitee oder verfertige einſtweilen ſelbſt welche, denn
nur durch ſchnelle Hilfe iſt wie immer ein Sieg möglich! Daß
wir bei ſofortiger Unterſtützung ſiegen müſſen, liegt in der
Natur unſerer Produktionsweiſe. Hier werden ausſchließlich
Export-Waren fabriziert, von welchen faſt täglich gewiſſe in
Auftrag gegebene Poſten fertiggeſtellt werden und ſofort zum
Verſand kommen müſſen, weil die Lieferungsfriſt vor der
Thür ſteht, welche keineswegs verſäumt werden darf, was nicht
nur mit Geldverluſt, ſondern auch mit Verluſt der Kundſchaft
verbunden wäre. Angeſichts dieſer günſtigen Verhältniſſe iſt
die Arbeiterſchaft entſchloſſen, ihre Forderungen energiſch durch
zuſetzen, ſo lange es auch dauern ſollte. Die Haltung der
Streikenden iſt eine ruhige, aber umſomehr ſind ſie ent-
ſchloſſen an ihrer Sache feſtzuhalten. Ganz beſonders
verdient die Entſchloſſenheit der weiblichen und der
böhmiſchen Arbeiter erwähnt zu werden. Auch iſt die Sym-
pathie der hieſigen Einwohnerſchaft gänzlich auf unſerer Seite,
was allerdings bei den ſchlechten Löhnen und den teuren Lebens
mitteln nicht zu verwundern iſt. Außerdem ſcheint es, als
wollten die Herren Gendarme ſich der Sache annehmen; denn
am Freitag waren nicht weniger als 7 Mann zur Stelle. Nur
konnten wir nicht ausfindig machen, ob ſie ſich der Sache der
Arbeitgeber oder der Sache der Arbeiter annehmen werden!
Des Weiteren wollen wir an dieſer Stelle noch bemerken, daß
die Mitteilung des „Görlitzer Anzeigers“, nach welcher die
Fabrikanten eine Lohnerhöhung von 6--10 Proz. hätten ein
treten laſſen, pure Erfindung iſt. Dieſe Lüge kann nur den
Zweck haben, die Stimmung des Publikums gegen uns zu
richten. Alſo Arbeiter allerorts! an Euch wird es liegen, ob
wir den Sieg erringen oder nicht. Nicht allein den Widerſtand
der Fabrikbeſitzer, ſondern auch das Geſpenſt des Hungers
haben wir zu bekämpfen. Darum, weil, wie ſchon erwähut,
re aller Weber ſtreiken und ſomit auch alle übrige Arbeit in
den Fabriken aufhört, ſo dürfte der Ausſtand nicht lange
dauern, wenn wir die notleidenden Familienväter ſofort unter

gersdorf.
Nr. 196g, Altgersdorf b. Gersdorf i. S.

einmütig die Arbeit niedergelegt.

Mit einem dreifachen ſtützen können. Arbeiter, Jhr dürft in jedem ähnlichen Fall
wieder auf unſere kräftige Unterſtützung rechnen.

Ueber die eingehenden Gelder wird ſeiner Zeit in den
Arbeiterblättern quittiert werden.

Alle Arbeiterblätter werden um Abdruck gebeten.
Das Zentral-Streik-Komitee.

NB. Briefe ſind zu richten an Louis Richter Nr. 217, Alt-
Geldſendungen ſind zu richten an Auguſt Schubert,

An die Arbeiter des Jn- und Auslandes.
Die Kupferſchmiede Berlins haben am Montag, den 21. April,

Wie wohl allgemein bekannt
iſt, haben wir ſeit Wochen mit den Meiſtern Verhandlungen
gepflogen, um die Forderungen unſeres Lohntarifs: neun-
ſtündige Arbeitszeit, 45 Pf. für jüngere, 55 Pf. für ältere
Kollegen pro Stunde, ohne Arbeitseinſtellung zur Durchführung
zu bringen. Eine Einigung kam mit den Meiſtern nicht zu
ſtande, weil dieſelben rundweg erklärten, ſie würden eher ihre
Werkſtätten reſp. Fabriken ſchließen, als einer Verkürzung der
Arbeitszeit ſtatt zu geben. Es wurde hierauf in der Ver
ſammlung am 3. April beſchloſſen, die Verhandlungen ab
zubrechen und am 15. April einſtimmig beſchloſſen, in allen
Werkſtätten und Fabriken, welche bis Sonuabend, den 19. April,
nicht bewilligen, am Montag, den 21. April, die Arbeit nieder
zulegen. Dies iſt geſchehen, es ſtreiken 200 Kollegen, zirka
40 Kollegen arbeiten noch, die durch Kündigung und Akkord-
arbeit ihren geſetzlichen Verpflichtungen nachkommen müſſen,
aber treu zu unſerer gerechten Sache halten. Wir richten
nun an alle Arbeiter, namentlich Metallarbeiter, Klempner
und Rohrleger, die Bitte, uns in nſerem gerechten Kampfe
zu unterſtützen und in Werkſtätten und Fabriken, wo Kupfer-
ſchmiede beſchäftigt werden, keine Arbeit anzunehmen. Unſere
Organiſation iſt eine gute und haben wir von außerhalb
durchaus keinen Zuzug zu erwarten, ſo daß wir hoffen, in
kurzer Zeit den Sieg zu erringen. Zur Aufklärung über die
Notizen in anderen Zeitungen über die Firma Heckmann machen
wir bekannt, daß von den 32 dort arbeitenden Geſellen 18 die
Arbeit nicht wieder aufgenommen, ſondern überhaupt dieſelbe
am 21. April nicht niedergelegt haben. Von dieſen 18 haben
in den letzten Tagen 7 Mann auch noch die Arbeit nieder-
gelegt, ſo daß in dieſer Weltfirma augenblicklich nur noch
11 Mann arbeiten. Alle Anfragen und Sendungen ſind zu
richten an C. Ladner per Adreſſe: Feindt, Kupferſchmiede-
Herberge, Weinſtr. 11. Bewilligt haben die Firmen: Aliſch u. Ko.,
Lindenſtr. 7; Langenickel, Brunnenſtraße.

Vermiſchtes.
Die ſchwierige Stellung der Hausbeſitzer

gegenüber den Geſetzesparagraphen betreffend die Kuppelei,
zeigte ſich wiederum in einer Verhandlung, welche
geſtern vor der 2. Straffammer des Landgerichts I
gegen den 62 jährigen Rentner und Hausbeſitzer Karl
Etzeroth ſtattfand. Der Angeklogte iſt Eigentümer
eines Hauſes, welches verſchiedene Mieterinnen barg,
deren Lebenswandel bei der Nachbarſchaft Anſtoß er-
regte und der letzteren ſchließlich Veranlaſſung gab, ſich
vei der Polizei zu beſchweren. Etzeroth erhielt eine
Verfügung der Behörde, wonach ihm aufgegeben wurde,
einige der Mieter, welche ihm bezeichnet wurden, ſofort
auf dem Wege der Exmiſſion aus dem Hauſe zu ent-
fernen. Der Angeklagte kam dieſer Aufforderung nicht
vollſtändig nach, eine ſeiner Mieterinnen bat ihn unter
der Zuſicherung, in Zukunft keinerlei Anlaß zu Be
ſchwerden geben zu wollen, ſo flehentlich, ſie nicht in
mitten des Quartals auf die Straße zu ſetzen, daß
der Angeklagte ſich erweichen ließ und von der An-
ſtrengung einer Exmiſſionsklage Abſtand nahm. Die
Mieterin hielt ihr Verſprechen nicht, es liefen wiederum
Anzeigen bei der Polizei ein und nunmehr wurde der
Angeklagte unter der Voraueſetzung, daß er von dem
unſittlichen Treiben Kenntnis gehabt und dasſelbe ge
duldet habe, wegen Kuppelei zur Verantwortung ge-
zogen. Der Staatsanwalt glaubte den Verſicherungen
des Angeklagten, daß ihm die in Rede ſtehenden Zu-
ſiände in ſeinem Hauſe völlig fremd geweſen, nicht,
ſondern beantragte eine Gefängnisſtrafe von drei Mo
naten, welche vom Gerichtshof mit Rückſicht auf das
Alter und die bisherige Unbeſcholtenh'it des Angeklagten
auf ſechs Wochen ermäßigt wurde.

Gewiſſenhafte Barbiere. So traurig der
Witwenſtand an ſich iſt, in Jndien wird er zu
einem Unglück. Noch immer raſiert man der armen
Hindu-Wittib den Kopf völlig glatt, und manche
dunkle Venus, die dadurch ihres Hauptſchmuckes be-
raubt und auf Lebenszeit entſtellt wird, möchte die
frühere Zeit zurückwünſchen, als infolge mißverſtandener
VedaVerſe die Frau auf des toten Gatten Scheiter
haufen mitverbrannt ward. Der Unfug iſt ſo arg
geworden, daß ſelbſt die Barbiere ſtutzig geworden ſind.
Jhrer 400 verſammelten ſich kürzlich in Bombay und
verpflichteten ſich unter Strafe der Kaſtenacht „künftig
alle Witwen ungeſchoren zu laſſen.“ Schon lange
laſte ein Fluch auf ihrem Gewerbe; aus ehedem zu-
friedenen und glücklichen Menſchen ſeien ſie arm und
verachtet geworden, weil ſie die Sünde begangen, un-
ſchuldige Witwen ihres Schmucks zu berauben.

Die Rache der Verlaſſenen. Die faſhionable Geſellſchaft
in Syrakus iſt durch eine Liebestragödie in der Familie Kearney
in Aufregung verſetzt worden. Der junge Herr Kearney machte
zwei Jahre lang der Miß Dran den Hof. Neulich hat er
jedoch ſeine Zuneigung an eine andere junge Dame, die Tochter
eines Hopfenpflanzers übertragen. Es war eine in jeder Hin
ſicht paſſende Verbindung. So dachte wenigſtens Joſephs Papa,
der auf der Verlobung beſtand. Vorige Woche wurden die
Einladungskarten ausgeſchickt und die Hochzeit ſollte demnächſt
ſtattfinden. Am Dienstag erhielt der junge Kearney einen
Brief von Miß Dran. Sie wünſchte eine Unterredung, um von
ihrem ehemaligen Verehrer Abſchied zu nehmen. Die beiden
Leute trafen ſich in einem Hotel. an ſtellte ſich
die Briefe zu; nachdem dies geſchehen, rief Miß Dran laut



genug, um von einer im Nebenzimmer harrenden Freundin
gehört zu werden: „Werden Sie jenes Weib heiraten oder
mich?“ Herr Kearney gab nach Behauptung der Miß Dran
eine ſpöttiſche Antwort. Darauf fiel ein Piſtolenſchuß, und als
die Leute aus dem Hotel ins Zimmer ſtürzten, fanden ſie den
Mann ſtöhnend in ſeinem Blut am Boden liegend, während
die Dame mit der größten Gemütsruhe den Lauf ihres Revol-
vers mit ihrem Taſchentuch reinigte. Auch nachdem ſie im
Gefängnis untergebracht iſt, drückt ſie die größte Befriedigung
über ihre That aus. Es iſt dies eben eins von den Sitten-
bildern aus der ſog. „faſhionablen“ Geſellſchaft.

Die Sprachreinigungsſucht treibt eigentümliche
Blüten. Als Kurioſum auf dieſem Gebiet wird uns
mitgeteilt, daß ein Reſtaurateur in der Potsdamerſtraße
für das Fremdwort „Deſtillation“, das der Berliner
kurzweg in „Deſtille“ oder „Plantſchapotheke“ überſetzt,
das ebenſo neue wie originelle Wort „Durſtſtillſtation“
erfunden und dieſe neue Bezeichnungsart über dem
Eingange zu ſeiner Wirtſchaft angebracht hat.

Ein Staat ohne Frauen. Jm Jahre 1848
waren, ſo ſchreibt man aus San Francisco, ſchon
100000 Männer in Californien, während Frauen dort
noch zu den Seltenheiten gehörten. Man denke ſich
eine ſolche Anzahl Junggeſellen, Witwer oder Stroh-
witwer allein in einem Lande ohne Frauen und' Kinder!
Welchen Eindruck mußte es auf dieſelben machen, wenn
ſie nach langer Zeit wieder einmal eine Frau zu
Geſicht bekamen! Die Frauen wurden dann auch in
den erſten Jahren vergöttert; ging eine ſolch' ſeltene
Erſcheinung durch die Straßen San Franciscos, ſo
hörte das Geſchäft auf, Käufer und Verkäufer, der
Chef und der Buchhalter liefen an Thür und Fenſter
und zollten der Göttin ihre Ehrfurcht. Die Geſchenke,

die damals den Damen gemacht wurden, waren weder
Armbänder, Halsſchmuck oder Diamanten, noch geprägte
Münzen; dies Alles hatte man in den erſten Jahren
nicht, ſondern man ſchenkte nur ein Beutelchen von
Leinen oder Leder, gefüllt mit Goldſtaub. Mit den
Damen kam indeſſen auch bald der Luxus in das Land;
Pariſer Moden, Weine und Delikateſſen wurden ein-
geführt und mit fabelhaften Preiſen bezahlt, und ſo
gehörte San Franscisco allmählich zu den hervor-
ragendſten Stätten des Luxus in der ganzen Welt.
Das Verhältnis der weiblichen zu der männlichen
Bevölkerung Kaliforniens ſoll jetzt noch nicht mehr als
eins zu fünf betragen, während in den Oſtſtaaten
Amerikas, z. B. in NewYork und Maſſachuſſetts, die
weibliche Bevölkerung die mänmiiche übertrifft.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 26. April.

Aufgeboten: Der Kontoriſt Johann Reinhold Rauſchenbach
und Emilie Anna Laura Rösler Lindenſtraße 1b und Brüder-
ſtraße 4). Der Arbeiter Guſtav Otto Hartwig und Amalie
Köhler (Langeſtraße 29 und CEröllwitz).

Eheſchließzungen: Der Schuhmacher Friedrich Weiner und
Hedwig Klara Eliſabeth Scholz (Mühlweg 24 und Leipziger-
ſtraße 93). Der Maſchinentechniker Bernhard Hermann Rah-
ming und Amalie Anna Eliſabeth Denzau (Zeitz und Schülers-
hof 16). Der Buchdrucker Johann Friedrich Moritz Karl
Jauckus und Friederike Auguſte Bertha Schwarze (Kl. Ulrich
ſtraße 34). Der Kaufmann Guſtav Franz Trebeſius und
Mathilde Friederike Emilie Auguſte Neubert (Gr. Stein-
ſtraße 46 und Zwingerſtraße 22). Der Handarbeiter Julius
Pintoske und Friederike Hoßfeld (Böllberg und V. Vereins-
ſtraße 7). Der Polizei-Sergeant Friedrich Hermann Rudolf

Kühne und Marie Louiſe Amalie Klara Ahlheit (Thorſtraße 10
und V. Vereinsſtraße 8). Der Kaufmann Friedrich Karl Wil
helm Reinſch und Erneſtine Klara Menzel Giebichenſtein und
Alte Promenade 20). Der Hilfsbremſer Hugo Oswald Krauße
und Wilhelmie Friederike Louiſe Schmidt (Wörmlitzerſtraße 41
und Berlin). Der Schmied Karl Ferdinand Adolf Laetſch und
Agnes Marie Martha Krickſtädt Charlottenſtraße 12b und
Leipzigerſtraße 95/96). Der Handarbeiter Friedrich Karl
Schwalbe und Johanne Marie Eliſabeth Langhammer (Breite
ſtraße 17 und Königſtraße 19). Fabrikarbeiter Andreas Thiele
und Marianna Bicezysko (Schützengaſſe 16). Der Kutſcher Jo
hann Friedrich Ewald Thilo und Auguſte Louiſe Friederike
Thereſe Helm (Berlin und Friedrichſtraße 53).

Geboren: Dem Kaufmann Max Waltsgott eine T., Erna
Magdalena (Gr. Ulriſtraße 29). Dem Dekorationsmaler Albert
Runge eine T., Martha Elſa (Bahnhofſtraße 7). Dem Kauf
mann Franz Schulze eine T., Margarethe Elſa (Streiber-
ſtraße 7). Dem Former Wilhelm Terl ein S., Hugo Paul
(Pfännerhöhe 7). Dem Kohlgärtner Richard Bär ein S., Max
Fritz (Freiimfelde). Dem Kaufmann Karl Rapſilber eine T.,
Klara Marie Martha (Gr. Klausſtraße 4). Dem Graveur
Paul Stoye ein S., Johannes Siegfried Leipzigerſtraße 89).Dem Steindruckereibeſitzer Eugen Meyer eine x Lina Marie

Magdalene Charlotte Johanne (Gr. Schlamm 4). Dem Tiſchler
meiſter Hermann Schaaf ein S., Friedrich Hermann (Maurer
gaſſe 11). Vier uneheliche S. Eine uneheliche T.

Geſtorben: Des Maurer Karl Berger T. Auguſte Elſe,
1 J. (Feldſtraße 6). Des Schuhmachermeiſter Auguſt Simon
S. Auguſt Friedrich Walther, 11 Mon. Leipzigerſtraße 46).
Der Schuhmacher Chriſtian Schaumburg, 91 J. (Siechenhaus).

Jn der letzten Woche verſtarben 25 Perſonen, und zwar
an Schwindſucht 4, de ar 3, Herzlähmung 3,
Bruſtkrebs 1, Leberkrebs 1, Altersſchwäche 2, Wundroſe 1, Blut
vergiftung 1, Magenkrebs 1, Krämpfen 1, Hirntuberkuloſe 1,
Bronchopneumonia 1, Herzſchlag 1, Keuchhuſten 1, chroniſche
Nierenentzündung 1, Meningitis tuberkuloſa 1, Athrophie 1.

Hierunter befinden ſich 4 in hieſigen Krankenhäuſern ver
ſtorbene Ortsfremde.

Arbeiter! Gedenket des 1. Mai, der Erringung der 8ftündigen Arbeitszeit!

93ekanntmachung.
Unterzeichnetes Komitee macht hiermit bekannt, daß am Donnerstag den 1. Mai

morgens 9 Uhr
zur Feier des 1. Mai ein Ausflug nach der Haide

ſtattfindet. Sammelplatz im „Mofjägere, Die Feſtordner ſind durch weiße
Armbänder kenntlich und iſt den Anordnungen derſelben unbedingt Folge zu leiſten.

Das
Weise. Mack. Herrmann.

Abends S Uhr findet im Prinz Karl eine

Komitee.
Heineke. Alb. Sanow.

öffentliche Volks -Versammlung
ſtatt mit der Tages-Ordnung:

Die Achtſtunden-Bewegung.
Referent: Herr Manfrecdd Wittich aus Leipz ig.Ser Einbernfer.

Maurer!
Grosse öffentliche Versammlung

Dienstag, den 29. April, abends 8 Uhr
TagesOrdnung: Was beginnen wir am 1. Mai?

Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen iſt erwünſcht.

halber geſchloſſen.

Achtung
Am 1. Mai bleibt mein Geſchäft von morgens 9 Uhr Feiertags
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Alb. Sanow, Zigarrenhandlung, gr. Schlamm (Forelle).

im „Neuen Theater“.

Der Einberufer.

Oefkentl. Schuhmacherversammlung
Dienstag den 29. April abends 8 Ahr

in Faulmanns Reſtaurant, Gartengaſſe 10.
Tages-Ordnung:

1. Bericht der Vertrauensmänner-Verſammlung.
2. Verſchiedenes.

Allen Freunden, Kollegen und Genoſſen zur Nachricht, daß ich das

Reſtaurant „Zum grauen Kakter“
Wuchererſtraße 26 a

(271 übernommen habe und bitte um geneigten Zuſpruch.
ff. Bier.

[290
Alle Arbeiterzeitungen liegen aus.

Fr. Haulick.

Der Einberufer. 289]

Mein Lager
ſämtlicher Boſamentier-, Kurz-, Galanterie-, Weiß-, Schnitt

und Woll-Waren, Mützen und Hüte,
ſowie meine

Glas, Porzellanz, Braun und Blaugeſchirr- Handlung
[285 bringe ich hiermit in empfehlende Erinnerung. Louis aus.Loest's Hof.

Oeffentl. Versammlung
der Glaſergeſellen von Halle und Umgegend

Dienstag den 29. April d. J. im Gaſthaus zur „Schützei“.
S6

umgehend anzugeben.

D. Aufforderung.
Den Kutſcher Karl Lemmer fordere

ich hierdurch auf, mir ſeine jetzige Wo

Karl Häcdrieh, Böllbergerweg 24.

O. Heimsath's Restaurant

Frie ſ 192empfiehlt kräft. ine to Pf. mit ber

Schlafſtelle offen Streiberſtraße 13, 1 Tr.

Der Giunberufer.
Anſtändige SchlafſtelleThorſtraße zit n Laden. Daſelbſt wird um un undPlätten ngrnone 4 we [288

tn a

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß,

3

Druck von Herm. Benthin, ſämtlich in Halle a. S.
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